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Maldivische Stadien UL1)
Von Wilhelm Geiger.

(Vorgelegt in der philos.-philol. Classe am 3. Mai 1902.)

L Neue Materialien zur Kenntnis der maldivischen 
Verbalflexion.

Durch die Vermittelung meines Colomboer Freundes 
A. Mendis Gunasekara habe ich von meinem Gewährsmanne 
Sheik A li eine Liste von maldivischen Verbalparadigmen er
halten. Ich veröffentliche dieselbe in entsprechender Form, 
und zwar um so lieber, weil gerade die maldivische Verbal- 
flexion überaus bemerkenswert ist, und weil meine eigenen 
Zusammenstellungen (ZDMG. LV, 8. 383 ff.) durch die neuen 
Materialien in vieler Hinsicht ergänzt und verbessert werden. 
Zugleich benütze ich die Gelegenheit, meine früheren Angaben 
(Sitzungsber, der K. Bayer. Akad. der W. 1900, S. 648) über 
die Personalien meines Gewährsmannes Sheik Ali zu be
richtigen. Er ist nicht ein Bengali, sondern entstammt einer 
arabischen Familie, welche von Cairo nach Indien übersiedelte. 
Auch verfolgte er auf den Mäldiven nicht merkantile Zwecke, 
sondern er bekleidete dort den wichtigen Posten eines obersten 
muhammedanischen Richters und war auch zehn Jahre lang 
Mitglied des Kabinets. Es ist diese Berichtigung insoferne

*) S. Sitzungsber, der K. Bayer. Akad. der Wiss. 1900, S. 641 ff.; 
ZDMG. LV, S. 371 ff.
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108 W. Geiger

auch sachlich von Belang, weil Sheik Ali in seiner Stellung 
als Käzl natürlich in weit intimere Beziehung zu dem mal- 
divischen Volke zu treten Gelegenheit hatte, als dies einem 
Händler möglich gewesen wäre. Seine Aufzeichnungen als die 
eines Mannes von Rang und Bildung gewinnen an Autorität.

1. Präsentische Formen.

Ich habe, um Missverständnisse möglichst auszuschliessen, 
in der Regel Jetzt, gegenwärtig“, mäld. mihidu (mi =  sgh. 
pron. me +  hidu oder hindu »Zeit“, wohl =  sgh. sanda% vgl. 
e-hidu „damals“ =  sgh. e-sahda) beigesetzt.

a) Verbum hadan „machen, bereiten* =  sgh. hadanu.

PL

PL

Pl.

1. timan mihidu hadanl
2. iba mihidu hadanl
3. m. enä mihidu hadanl
3. f e-kahdege mihidu hadanl
1. timanmen mihidu hadamt
2. kalemen mihidu hadamu
3. c-mihun mihidu hadanë.

b) Verbum Jcän ,„essen* =  sgh. kanu.
1. timan in. liani
2. iba m. hanl
3. enä m. Jeane
1. timanmen m. kamu
2. iburemen m. kamu
3. e-mihun m. kam.

c) Verbum balan „sehen“ =  sgh. balanu.
1. timan m. halame
2. iba' m. balanl
3. enä m. balanl
1 . timanmen m. bàlamë
2. iburemen m. balamu
3. e-mls-ta m, balanl.
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McUdm**e Studien III. 109

d) Verbum annan „kommen* =  sgh. enu.
Sg. 1. üman m. annam

2. iba m. annam
3. enä m. annani

Pl. 1. timanmen m. annamuvê
2. Jcatëmen m. annamu
3. e-mis-ta' m. audt.

e) Verbum dän «gehen*.
Sg. 1. üman m. dani

2. iba m. dani
3. enä m. dë

Pl. 1. timanmen m. dame
2. ibaremen m. damuvê
3. e-mihun m. dcyê.

f) Verbum innnan , sitzen“ zu sgh. Jtifinu. Das LV. 
schreibt irinant mein Gewährsmann irinnän.
Sg. 1. üman m. innnanil)

2. iba m. irlnnani
3. enä m. irlnnani

PL 1. timanmen m. irinnamu
2. iburemen m. irlnnamu
3. c-miJiun m. irldeyt.

2. Präteritale Formen.*)
a) Sg. 1. iiman iyye Jiadaifin

2. iba iyye Jiadaifimu
3. enä iyye hadaifi 

PL 1. timannicn iyye Jiadaifimu
2. iburemen3) iyye Jiadaifimu
3. c-mlJuin iyye Jiadaifü.

*) Geschrieben
*) Der Keihe nach von den Verben hadan, han, balan, annan, dän, 

irïnnan unter Beifügung von iyye , gestern“.
8) iburemen (oder ibaremen) wechselt beliebig mit kaJëmen, wie in 

der 3. Pl. e-mis-ta mit e-mïhun.
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n o W. Geiger

b) sg. 1. t i. Jeei Pl. 1. t. i. Jcaifimu
2. i. i. Jeei1) 2. i. i. Jcaifimu
3. 1. i.Jeei 3. e. i.Jcaifü,

c) Sg- 1. t. i. belimu
2. i. i. halaifimu oder deJccfimu
3. ë. i. balaift „ dekefi

PL 1. t. i. halaifimu * dékefimu
2. i. i. halaifimu ji dékefimu
3. e. i. halaifü „ deJcefü.

à) Sg- 1. t. i. ain Pl. 1. t i. aimu
2. i. i. aimu 2. i. i. aimu
3. ë. i. ai 3. e. i. aü.

e) Sg. 1. t. i. diyain Pl. 1. t. i. diyaimu
2. i. i. diyaimu 2. i. i. diyaimu
3. c. i. diya 3. e. i. diyaü.

f) Sg. 1. t. i. intn Pl. 1. t. i. inlmu
2. i. i. ini 2. i. Linlmu
3. ë. i. im 3. e. i. inü.

a) Sg. 1.
2.
3.

PL 1. 
2. 
3.

b) Sg. 1.
2 .
3.

3. Futurale Formen*).

timan mädan hadüfänan
iba mädan hadäni
ënâ mädan hadäfäne
ümanmen mädan hadäfänamu
iburemen mädan hadäfänamu
c-mthun mädan hadäfäne.

t. m. Jcäni 
i. m. Jcäni 
Cm m. Jcäni

Pl. 1. t. m. JcänTi
2. i. m. Jcänu
3. c. m. Jcäne.

*) Sheik Ali schreibt hier kekcl, wohl nur aus Versehen.
2) Von den gleichen Verben unter Zuf&gung von mädan „morgen*.
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c) Sg. 1. t. m.balänan oder dekenan
2. i. m. baläne « dekêne
3. ë. m. baläne » dekëne

PI. 1. t. *n.balänamu n dekënamu
2. i. m. balänamu * dekënamu
3. e. m.baläne « dekene.

d) Sg. 1. t. m. annänan Pl. 1. t ni. annânü
2. i. m. annänl 2. i. m. anhânamu
3. ë. m. annäne 3. e. m. annäne.

e) Sg. 1. t m. dänan PL 1. t m. dänü
2. i. m. dänl 2. i. m. dänamu
3. ë. m. däne 3. e. m. däne.

f )  Sg. 1. t. m. innnanan PL 1. t. m. irînriânamu
2. i. tn. irinriäni 2. i. m. irinnänamu
3. ë. m. irïnnânë 3. e. m. irïnnânë.

4. Im perativische Formen.

a) Sg. hadä «mache!“
b) . kai «iss!*
c) . baläh «sieh!*
à) . annäre «komme!
<0 . de «gehe!*
f )  . itide «sitze!*

PI. haddava «machet!*
„ hin ballavä „esset!* 
, ballavä „sehet!*
„ annäre «kommet!“
« de «gehet!*
« innnavä «sitzet!*

5. Ich füge hier noch das Paradigma des zusammengesetzten 
Verbums vattailän «fallen machen, fällen, hinwerfen* bei.

Präs. Sg. 1. t. vattaüanl Pl. 1. t. vaftaUamu
2. i. vattaüanl 2. i. vattaüamu
3. c. vattaüanl 3. e. mftaüai.

Prät. Sg. 1. t. vattaill Pl. 1. t. vattailimu
2. i. vattaül 2. i. vattaillmu
3. ë. vattaül 3. e. vattaüü.
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112 W. Gtiger

Fut. Sg. 1. t. vattailäm
2. i. vattailäm
3. c. vattailäm 

Imp. Sg. 2. vattmläk

Pl. 1. t  vattaüunü
2. i. vattailänTi
3. c. vattaUüne. 

PI. 2. vcUtaüawäh

6. Einzelne Formen und Sätzchen.

Er stirbt. sie starb.
tna maruvam. — e-kabulege maruvi. —

er wird morgen sterben. 
enä mädan maruvam.

b) Er isst jetzt Reis. — er ass gestern Reis. 
enä mihäru bat kam. — tna iyye bat kaifi.
er wird morgen Reis essen.

Ina mädan bat kaifane.

c) Alle Menschen müssen sterben. 
emmehä mis-takun maruvän väni.

d) Du trinkst jetzt Wasser. — du trankest gestern Wasser. 
kalt mihidu fen boni. — iba iyye fen boif lmu.

du wirst morgen Wasser trinken. — trinke Wasser! 
iba mädan fen boifäne. — iba fen böi!

trinket Wasser! 
kaltmen fen baffavä!

e) Wir brauchen heute Reis. 
timanmennar1) mi-adu bat blnun vcjjc.

f) Leget die Last auf der Erde nieder! —
hin-Hittitni x) h a r v a t t a i l a w ä h !  —

SMIi· dir Schule ftuf 'len Tisch!
*) lift-fttri vattailäh!

Jj Geafiruvtien V«], Z[>MG. LV, S. 375, sowie unten in
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Maidwische Studien 111. 113

IL Maldivische Lautlehre.
V orbem erkung. Mit Chr. verweise ich auf Christophbr’s Vocabulary 
of the Maldivian Language, JRAS. VI, 1841, S. 42; mit P. auf P yrards 
Wörterverzeichnis nach der Bearbeitung von Grat, JRAS. n. s. X, 1878, 
S. 178 ff.; mit LV. auf das „Vocabulary Persian and Hindoostanee* der 
India Office Library mit den handschriftlichen mäldivischen Uebersetz- 
ungen; mit KV. auf das Vocabular der Eopenhagener Bibliothek. Vgl. 
Sitzungsber, der K. Bayer. Akad. der Wiss., CI. 1, 1900, S. 647 ff. Ggr. 
bezieht sich auf meine eigenen Sampilungen; ES. auf meine , Etymologie 
des Singhalesischen* Abhdl. der K. Bayer. Ak. der Wiss. I. CI., Bd. XXI,

Abt. 2, S. 177 ff.

Meine Darstellung der mäldivischen Lautlehre beruht auf 
ungefähr 430, wie ich glaube, gesicherten Gleichungen. Ein 
Blick schon in ihre Liste zeigt den engen Zusammenhang 
zwischen dem Mäldivischen und dem Singhalesischen. Die 
Grammatik des Mäldivischen bietet mancherlei Schwierigkeit. 
Man wird da eben die Beeinflussung durch eine Sprache nicht
arischer Urbewohner der Inseln oder durch Berührung mit 
fremden Völkern annehmen müssen. Entscheidend aber für 
die linguistische Einordnung einer Sprache ist die Lautlehre. 
Die mäldivischen Wörter nun zeigen in ihrer Form alle die 
Einwirkungen, welche im Singhalesischen bis herab zum 
10. Jahrhundert n. Chr. bestimmend gewesen sind.1) Das M. hat 
alle ursprünglichen Doppelconsonanten, alle langen Vocale, alle 
Aspiraten eingebüsst. Doppelconsonanten und Langvocale sind, 
wie im Singhalesischen, stets erst secundär entstanden. Der 
Ausfall der Nasale vor Consonanten findet im M. wie im Sgh. 
statt, und zwar ist, wie wir sehen werden, der Process, von 
einer mundartlichen Erscheinung abgesehen, weiter fortge
schritten. Das gleiche gilt von dem Uebergang des Zisch
lautes s in h und von dem Abfalle des letzteren. Intervocalisclie 
Mutae waren schon damals samt und sonders geschwunden, als 
das M. von seiner Muttersprache sich abzweigte, und ebenso

1) Geiger, Litteratur und Sprache der Singhalesen, Ind. Grdr. I, 10,
S. 40.

1902. Sitigsb. d. philos.-philol, n. d. hist. CI. 8
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114 W. Geiger

hatten die Palatale bereits ihre charakteristische Verwandlung 
(c zu s, h und j  zu d) durchgemacht. Endlich sind die Wir
kungen von Vokalassimilation und Umlaut genau ebenso er
kennbar wie beim Sgh. Mit einem Wort: das M äldivische 
kann sich erst zu einer Zeit vom Singhalesischen ab
getrennt haben, als dieses in lautlicher H insich t 
bereits im wesentlichen die Form angenommen hatte, 
die es in der Gegenwart besitzt. Dieses war aber, wie 
ich dargethan zu haben glaube, um das Jahr 900 n. Chr. 
der Fall.

Zu den jüngsten spezifisch singhalesischen Spracherschei- 
nungen gehört ohne Zweifel die sekundäre Stützung eines 
Nasals durch die Beifügung der entsprechenden tönenden Muta. 
Ich denke an Wortformen wiepan(furu „Geschenk“ (ES. Nr.765) 
=  p. paiwäküra, bambara „ Wespe“ (ES. Nr. 964) =  p. 
bhamara.1) Mit Recht betont E d. M üller, dass solche Formen 
zuerst in der Mihintale-Inschrift (Nr. 121) sich finden*), die 
dem Ausgange des 10. Jahrhunderts angehört.3) Aber auch 
diese Spraclierscheinung fallt noch in die Zeit vor der Ab
trennung des Mäldivischen. Es wird dies, zum mindesten für 
den Uebergang von m zu mby erwiesen durch die m. Wörter 
kaburu „Schmied“ (Chr., LV. 83) =  sgh. kaniburu, p. kam- 
mära; tdburu „Lotosblume“ (LV. 68) =  sgh. tamburu, pkr. 
tämarasa; sowie durch m. maburu „Biene“ (Chr.), das — mit 
jüngerer Dissimilation des Anlautes — sich dem sgh. bani- 
buru, p. bhamara vergleicht. In allen diesen Fällen hat das 
M. (vgl. darüber weiter unten) den Nasal nachträglich voll
ständig abgeworfen.

Noch von einer anderen, sicherlich relativ jungen Sprach- 
ersclieinung des Sgh. lässt sich endlich nacliweisen, dass sie 
zeitlich vor der Abzweigung des M. liegt. Es ist dies die 
gelegentliche Ersetzung eines p durch mb.*) Wir ersehen dies

*) Geiger, Litteratur und Sprache der Singhalesen. S. 48; §25 ,5 .
2) Wiener Zeitsehr. f. d. Kunde des Morgenlandes XVI, S. 79.
s) Geiger, a. a. 0. S. 20.
4) Geioer, a. a. 0 . S. 44; § 20, 2 b.
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Maldivitchc Studien III. 115

aus m. kubti »Mastbaum* (Chr., LV. 86), das, wieder mit Ab
fall des Nasals, dem sgh. humba, p. küpa entspricht.

Es ist nun aber durchaus nicht befremdlich, dass trotz 
seiner späten Abtrennung das M. Wörter besitzt, die aus der 
präkritischen Grundlage des Sgh. stammen, aber diesem fehlen. 
Ebenso zeigt es in einzelnen Wörtern lautliche Abweichung 
von seiner Muttersprache, die auf eine andere Grundform 
schliessen lässt, als sie für das Sgh. angenommen werden muss. 
Das M. hat z. B. das Verbum fuhen „fragen* (LV. 189) er
halten, das dem p. pucchaü entspricht. Im Sgh. findet sich 
nur das dem M. gleichfalls bekannte ahanu. M. bis „Ei* (Chr., 
LV. 45) entspricht dem skr. p. Uja nach speziellen Lautgesetzen, 
die ich später zu erörtern haben werde; im Sgh. ist aber das 
Wort nicht vorhanden. Auch lieh, „Zeuge* (Chr., LV. 105) 
und Jiuvai „Eid“ (LV. 106, Chr.: -väe) =  p. sakkhi, skr. 
sähsin und p. sapatha, skr. sapatha haben im Sgh. kein 
Aequivalenz

Für solche Einzelerscheinungen gibt es verschiedene Mög
lichkeiten der Erklärung. Wenngleich die betreffenden Wörter 
in der sgh. Litteratur nicht Vorkommen und auch der gegen
wärtigen Volkssprache unbekannt sind, so ist doch nicht aus
geschlossen, dass sie in früherer Zeit gebräuchlich waren. Sie 
mögen durch Synonyma ersetzt worden sein. So wird z. B. 
ein Wort *puhanu „fragen“ vermutlich im älteren Sgh. ur
sprünglich neben ahanu existiert haben, aber in Abnahme 
gekommen sein. In anderen Fällen hat unter dem Einflüsse 
der Litteratur und der gelehrten Grammatik das Lehnwort die 
Oberhand gewonnen über das echt sgh. Wort. Man gebraucht 
z. B. jetzt bijaya „Ei“, säktß „Zeuge“, sapatha „Eid“ .

Es ist aber auch denkbar, dass dem M. eine sgh. Mundart 
zu gründe liegt, die in der Litteratursprache und in der gegen
wärtigen Verkehrssprache nicht ihren vollkommenen Ausdruck 
findet, sondern von deren Grundlage wenigstens in Kleinigkeiten 
sich unterschied. Darauf werden wir auch durch den Umstand 
geführt, dass die lautliche Gestalt einzelner m. Wörter auf eine 
andere Grundlage hinweist, als die Form der entsprechenden

8*
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116 W. Geiger

sgh. Wörter. So ist z. B. m. firi „männlich“ (z. B. firi-kanbali 
„Bulle“ LY, 37), firi-kalege „Gatte“ (LV. 13) ohne Zweifel 
altertümlicher und steht dem p. purisa näher als das sgh. 
pirimi mit seinem rätselhaften -mi. Pyrard hat noch piris. 
Ebenso ist häs „tausend“ die direkte und reguläre Entwicke
lung aus p. sahassa, während sgh. dahas mit seinem Anlaute 
offenbar dem Num. daha „zehn“ angeglichen wurde.

Interessant sind auch die beiden Wörter tabu „Pfosten, 
Pfeiler“ und tiki „etwas, ein wenig“ . Mit ihrem dentalen t 
stimmen sie zu p. thambha und thoka, weichen aber ab von 
sgh. tämba und tika. Es muss also im Altsgh. Doppelformen 
mit Dental und Cerebral gegeben haben; jene haben ihre Fort
setzung in den m., diese in den heutigen sgh. Wörtern. Auf 
früher vorhandene Doppelformen weist auch m. us „Zucker
rohr“ gegen sgh. uk hin. Ersteres entspricht dem p. ucchu, 
letzteres dagegen einem *ukkhu. Bekanntlich ist ja skr. ks in 
den Präkrits teils zu cch, teils zu kkh geworden, ohne dass 
eine scharfe Trennung möglich wäre. Umgekehrt stimmt sgh. 
sohon, sön, hön „Grab“ (ES. Nr. 1659) zu p. susäna, während 
m. mahänu1) (Chr.) eine Nebenform voraussetzt, die in pkr. 
masäya vorliegt.

In manchen Fällen, in welchen das M. altertümlichere 
Formen zeigt, erklärt sich dies auch daraus, dass im Sgh. die 
jüngere Wortgestalt sich erst in der Sprachperiode nach Ab
trennung des M. ausbildete. Im allgemeinen mögen hieher die 
Wörter gezählt werden, welche in ihrem Vokalismus ursprüng
licher erscheinen, als die sgh. Aequivalente. Es ist aber dabei 
natürlich nicht ausgeschlossen, dass bei dem einen oder dem 
anderen schon von Haus aus mundartliche Verschiedenheit vor
liegt. Zweifellos gesichert wäre erstere Annahme nur dann, wenn 
im einzelnen Fall aus dem Altsgh., etwa aus frühen Inschriften, 
sich eine Wortform nachweisen liesse, die von der jetzigen 
Form sich unterscheidet und mit dem m. Worte übereinstimmt. 
Einen solchen Fall habe ich jedoch bisher nicht aufgefunden.

]) Das ä ist auffallend.
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Maldivische Studien III. 117

Wörter, wo das M. ursprünglicheren Vokalismus als das 
Sgh. aufweist, sind z. B.

kura-fat „Rasiermesser* (LV. 85) =  p. khura gegen sgh. lcara;
hus »leer* =  pkr. cuccha, gegen sgh. his;
lonu «Salz* =  p. lonu, gegen sgh. lunu;
furi »voll* =  p. pürita, gegen sgh. piri;
muH «Hammer* (Ggr.) =  p. muithi, gegen sgh. miti;
minan „messen* =  p. mirnti gegen sgh. mananu;
diri „Kümmel* =  skr. fira, gegen sgh. duru;
tin „drei“ =  p. tinn-am, gegen sgh. tun.

Hieber gehört auch aburan „drehen, winden* mit dem 
w-Vokal gegen sgh. ambaratju, wenn das Verbum auf skr. Wz. 
bhur zurückgeht. Bei hüa „Stein“, gegen sgh. hei, ist zu be
denken, dass schon im P. Doppelformen sela und silä vorliegen. 
Bemerkenswert sind auch einige Fälle, wo das Sgh. einen 
Umlaut zeigt, ohne dass er durch einen folgenden i-Laut 
motiviert wäre, im M. dagegen der Umlaut fehlt. 

tabu „Pfeiler“ =  p. thambha, sgh. täihba; 
hau „Hahn“ {hau) =  p. capala, sgh. sävid; 
da« „Netz“ =  p. jäla, sgh. dal.

Umgekehrt findet sich im M. dekunu „rechts, südlich“ 
=  p. dakkhinat während das sgh. dakunu den zu erwartenden 
Umlaut nicht aufweist. Bei nau „Schiff“, gegen sgh. näv 
mögen wieder von Haus aus Doppelformen, nävä und *nävi 
angenommen werden.

Durch solche Einzelfälle, in denen das M. gegenüber dem 
Sgh. einen altertümlicheren Eindruck macht, wird natürlich 
der Gesamtcharakter des M. nicht in Frage gestellt. Es ist 
eine relativ junge mundartliche Abzweigung des Sgh. Mit 
diesem teilt es, wie gesagt, alle charakteristischen Sprach- 
erscheinungen.

Doppelkonsonanten fehlen, oder sie sind erst sekundär 
entstanden. So ist vannan „eintreten, hineingehen“ nach Vokal- 
syncope durch Assim ilation aus *vadnan entstanden und 
entspricht dem sgh. vadinu (ES. Nr. 1281) =  p. vajati; ebenso
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118 W. Geiger

vikkan „verkaufen“ aus *viknan =  sgh. vikunanu =  p. vikki- 
nüti. M. dakkan „zeigen“ kommt von *dakvan =  sgh. dak- 
vanu. Lediglich Vokalsyncope haben wir im M. wie im Sgh. 
in dannan „wissen“ =  sgh. dannu aus *daninu und gannan 
„kaufen“ =  sgh. gannu aus *ganinu; dazu konnan „graben“ 
=  sgh. lcaninu. Aber in diesen drei Fällen sowie in vannan 
scheint im M. ein doppeltes Infinitivsufiix vorzuliegen. Schwer 
zu erklären sind annan nkommen“ gegen sgh. enu und hunnan 
„sitzen, verweilen, bleiben“ =  ihdinu, hindinu. Auch in kekkula 
„stark, hart“ (Ggr.), wenn ich das Wort richtig aufgezeichnet 
habe und nicht vielleicht kekula zu schreiben ist, sowie in kessan 
„husten“ (Chr., LY. 29) ist die Doppelkonsonanz auffallend, 
keinesfalls aber alt.

Selbstverständlich kann Doppelkonsonanz erscheinen in der 
K om positionsfuge durch Assimilation. Beispiele sind vak- 
kan „Diebstahl“ aus vag „Dieb“ =  sgh. vag (hier nur „Tiger“) 
-f- kan „Werk, That“ =  sgh. kam; ebbadu „echt“ (z. B. echter 
Bruder, nicht Stiefbruder) aus ek +  badu „Mutterleib“ ; eddalu 
„Elfenbein“ aus et „Elefant“ -J- dalu „Zahn“ u. a. m.

Ebenso fehlen V okallängen im M., bezw. sie sind erst 
sekundär durch K ontraktion entstanden. Das M. setzt den 
Prozess fort, der auch im Sgh. zu beobachten ist, indem es 
noch häufiger als dieses ein intervokalisches h auswirft und 
den Hiatus durch Kontraktion beseitigt. Die Aussprache des h 
ist eben im M., wie auch aus anderen Erscheinungen sich er
gibt, noch dünner und flüchtiger geworden wie im Sgh. Bei
spiele solcher Kontraktionslängen sind.

bes „Arznei“ =  sgh. behet, p. bhesajja;
berii „draussen“ =  sgh. bähära, p. bähiram;
bim „taub“ =  sgh. bihiri, p. badhira;
firu „Feile* =  sgh. pihiri;
mlru „angenehm“ =  sgh. mihiri1), p. madhura;
fürii „Wunde“ =  sgh. pahara, p. pahara;
väre „Regen“ =  sgh. vahare;

*) Im Sgh. auch miywru ES. Nr. 1091, 2.
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näru „Sehne“ =  sgh. nahara, p. nahara; 
düla „Teppich“ =  sgh. duhul, l) p. duküla.

Auch in fila „Brett* =  sgh.paliha liegt Kontraktion vor; es 
muss von einer Grundform , *fiki1a ausgegangen werden.
Mit dem Sgh. stimmt das M. überein in tnö „Stössel“ =  sgh. 
möl neben mohöl; bä „Arm“ =  sgh. bä, p. bähu; fä „Fuss“ 
(Ohr.) == sgh. pa, p. päda; filä „Grünes, Kraut“ =  sgh. palä, 
p. palüsa; häs „tausend* =  sgh. das neben dalias, p. sahassa; 
niüdu „Ocean“ =  sgh. tnüdu neben muhudu, p. sarnudda; le 
„Blut“ =  sgh. le, p. lohita; «rw „Schwein“ =  sgh. wrw, 
p. sükara u. a. m. Auch ne „Nase“ =  sgh. nä und re „Nacht“ 
== sgh. rä seien hier erwähnt. Vgl. ES. Nr. 757 und 1225. 
Immerhin ist beachtenswert, dass da, wo das Sgh. Doppelformen 
aufweist, das M. nur die weiter entwickelten kontrahierten 
Formen zu kennen scheint. Eine Doppelform im M. ist kis. 
„Säge“ neben hiyas =  sgh. Iciyat.*)

Einige Längen freilich bleiben unerklärt.3) So z. B. in 
dem oben schon angeführten mahänu „Grab“ (Chr.) =  pkr. 
masäva; in bära „zwölf“ == sgh. bara; in tera „dreizehn“ =  
sgh. teles; in bari „Nachtschatten“ =  sgh. batu; in döni „Boot“ 
== p. döni. Auch das Verhältnis von mlhu „Mensch, Mann“ 
zu sgh. minis ist dunkel. Bei einsilbigen Wörtern endlich er
scheint gelegentlich der Vokal sekundär gedehnt, wie in bon 
oder bön „trinken“, lan oder län „setzen, legen“ , dan oder 
dän „gehen“, o oder ö’ »Kern, Korn“.

Was den A bfa ll der Nasale vor einer Muta betrifft, 
so ist das M. hier wieder weiter fortgeschritten als das Sgh., 
d. h. der Nasal ist im M. häufig ganz ausgefallen, wo er im 
Sgh. noch erhalten ist. Es scheinen jedoch mundartliche 
Schwankungen vorzuliegen. Speziell habe ich in meinen Auf-

-Im Sgh. auch diyul ES. Nr. 597.
2) Schwierig ist tat LV. 20, vai Chr. „linker Arm“, Ich glaube, 

es ist kontrahiert aus va „link“ =  sgh. vam, p. väma (vgl. na’ LV. 26 
„Name“) und ai, ai =  sgh. ai, p. hattha.

8) Längen im Auslaut, die durch Stummwerden eines Endkonso
nanten entstehen, werden weiter unten besprochen werden.
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Zeichnungen Formen mit dem Nasal, wie ich sie aus dem 
Munde meines Gewährsmannes Ebrahim Didi vernahm, während 
in den gedruckten und handschriftlichen Vokabularen un- 
nasalierte Formen sich finden. Ich habe bangu-rä „Wein, 
Arak“ (skr. bhanga +  rasa1), Chr., LV. 55 dagegen bagu-rä; 
ebenso bandu „Leib* ( =  sgh. banda, p. bhaqda), endu „Bett* 
( =  sgh. ända), andiri „dunkel* ( =  sgh. ahduru, p. andhakära), 
ingüi „Finger“ (sgh. ähgili, p. ahgidi), dandi „Stab“ (sgh. 
datidu, p. danda), ungulu „Zinnober* (sgh. ihgul, p. hinguli), 
tambu „Pfosten, Pfeiler“ (sgh. tämba, p. thambha) gegen badu, 
edu, adiri, igUit dadi, ugidi, tabu der anderen Gewährsmänner, 
Chr., LV., KV. Andere Wörter, in denen der Nasal ausge
fallen ist, sind abi „Frau“ (Chr.) — P. hat hier noch amby — 
=  sgh. aiiibu; aguru „Holzkohle* (Chr., LV. 9) =  sgh. anguru, 
p. ahgära; Jcibü „Krokodil* (LV. 45) =  sgh. kimbul, p. kumbhila; 
kotabiri „Coriander“ (LV. 37) =  sgh. kotambnru; kukun „Saff- 
ran* (LV. 69) =  p. kunknma; vedun „Geschenk“ (Chr.) == sgh. 
vähdum „Verehrung“ . Es sind hier auch m. taburu „Lotos
blume“ (LV. 68) =  sgh. taniburu, maburu „Biene“ (Chr.) =  
sgh. bamburu, kaburu „Schmied“ =  sgh. karhburu, sowie kubu 
„Mastbaum“ =  sgh. kumba (vgl. oben S. 114—5) zu vergleichen.

Die ursprünglichen Palatale c (ch) und j  zeigen im 
M. durchaus die gleiche Vertretung wie im Sgh., nämlich 
durch s, das weiterhin zu h wurde, und gelegentlich  d, 
die Media durch d.%) Ich bemerke dabei, dass, was den 
Uebergang von s zu h anlangt, das M. wieder einen Sprach- 
prozess fortsetzt, der schon vor seiner Abtrennung vom Sgh. 
begonnen hatte. Im Sgh. liegen sehr häufig Doppelformen

1) Ich halte trotz Ed. MOller's Einwendung (WZKM. XVI, 78) an 
der Ableitung von sgh. m. rä aus p. rasa fest. Es spricht dafür schon 
die sgh. Nebenform rnha. Für das M. ist bei Pyrard übrigens noch 
die Form ras direkt bezeugt.

2) G e i o e r ,  a. a. 0 .  S. 4 6 ;  §  2 3 .  Der m. Palatal c hat so wenig wie 
der sgh. etwas mit den urspr. Palatalen zu thun. Er ist vielmehr, wie 
dieser, aus ti entstanden. Dies zeigt uns macd\ macca „auf“ gegen 
mati (sgh. matu) „oben“ . Geiger, a. a. 0. S. 38; § 1 3 , 2.
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Tor, wobei, wie ich ausgeführt habe, die Formen mit h im 
allgemeinen als die jüngeren zu gelten haben1). Im M. sind 
Formen mit 5 überaus selten geworden. Fast überall erscheint 
A, sowohl an Stelle eines ursprünglichen Zischlautes wie eines 
urspr. stimmlosen Palatals, und das h ist dann vielfach gänz
lich abgefallen. Nur wo das s in den Auslaut zu stehen 
kommt, bleibt es, genau so wie im Sgh., stets erhalten.

Für die Vertretung des stimmlosen Palatals durch h (aus 5) 
mögen ein paar Beispiele genügen.

Anl. han »Fell* =  sgh. ham, sam; p. camma;
ha(n)du „Mond* =  sgh. handa, p. canda; 
hat „Schirm* =  sgh. hat, sat\ p. chatta;

Inl. fahun .später* =  sgh. pasu; p. pacchä; 
rnehi „Fliege* =  sgh. tm'isi; pkr. macchiä; 
uhulan „aufheben* =  sgh. vsulanu; p. uccäleti; 
kahabu .Schildkröte“ =  sgh. käsubu; p. kacchapa.

Im Auslaute steht s, wie z. B. gas „Baum*, aber gahu-fat 
„Blatt am Baum*; as „Pferd“ , aber ahu-kotaH „Mähne“ ; fas 
„fünf* aber fahei (Ggr.), pahet (P.); ms „Zuckerrohr“ =  p. 
ucchu; us „hoch" =  sgh. us, p. ticca.

Das aus ursprünglichem Zischlaut entstandene h unterliegt 
ganz den gleichen Gesetzen. Wir haben hakuru „Zucker“ =  
sgh. hakuru, s°, p. sakkharä; hat „sieben“ =  sgh. hat, sat, 
p. satta u. s. w.; inl. fahan „nähen* =  sgh. pahanu, zu p. 
päsa, skr. päsa und päsayati „bindet- ; diha „zehn“ =  sgh. 
daha, p. dasa u. a. Gänzlich abgefallen ist anl. h in ui „Faden“ 
=  sgh. hü; inl. h mit folgender Kontraktion in bes „Arznei* 
=  sgh. behet, p. bhesajja. Ein aus urspr. Palatal entstandenes 
anl. h wurde abgeworfen in dem in mancher Hinsicht dunklen 
innnan „sitzen*, das doch wohl zu sgh. hifinu, pkr. citthati 
gehören muss. Dass h des verschiedensten Ursprunges inlau
tend zwischen Vokalen gerne schwindet, darüber ist oben S. 118 
zu vergleichen. Ich erwähne hier noch faulu „klar, offenbar“

!) Geiokb, a. a. 0. S. 45; $ 21.
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— sgh. pahala und päla, p. päJcata, wo h als „Hiatustilger* 
fungierte.

Als ein Beispiel für die seltenere Vertretung von c durch d 
lässt sich aus dem M. eduru „Lehrer“ =  sgh. äduru, p. äcariya 
erbringen. Häufig sind die Fälle von d aus j :

Anl. dau „Netz“ =  sgh. däl, p. jäla;
diri „Kümmel“ =  sgh. duru, p. jira; 
dü * Zunge“ =  sgh. div, p. jivhä.

Inl. tnedu „mittler“ =  sgh. miida, p. majjha;
a(n)dun „Collyrium“ =  sgh. andun, p. anjana; 
adu „heute“ =  sgh. ada, p. ajja.

In zwei Füllen ist im M. inlautend zwischen Vokalen h 
statt d aus j  eingetreten. Es sind das die Wörter rihe 
„Schmerz“ =  sgh. rtidä (ridenu), p. rtija und rihi „Silber“ 
=  sgh. ridi, p. rajata.

Für den Ausfall der einfachen intervokalischen 
Muten, welche sich bereits in vor-mäldivischer Zeit vollzog, 
bedarf es kaum besonderer Beispiele. Als H iatustilger 
finden sich, wie im Sgli., y, v und h verwendet. Dass h dann 
regelmässig geschwunden und Kontraktion eingetreten ist, 
haben wir bereits gesehen. Der Hiatustilger y liegt beispiels
weise vor in riyan „Elie“ =  sgh. riyan, p. ratana und in miyaru 
„Haifisch“ =  p. makara, wo das Sgh. meines Wissens nur 
das Lehnwort gebraucht. Andererseits haben wir v in avi 
„Sonnenschein“ (Ggr., LV. 2, KV.) =  sgh. avu, p. ätapa und 
huuqi „Eid“ (LV. 106) =  p. sajxitha. Hier ist auch faurti 
( =  *fai'uru) „Mauer“ == sgh. pacurit, p. sowie hau
(spr. /#a*n, oder genauer ha'ü, vgl. weiter unten) „Hahn“ =  
sgh. sänil, p. capala zu erwähnen. In einigen Wörtern hat 
das M. den Hiatustilger y, wo das Sgh. v aufweist. Dem y 
geht dann, weil zwischen Hiatustilger und vorhergehendem 
Vokal unverkennbare Beziehung besteht, ein i voraus: hiyalu 
.Schakal“ gegen sgh. hi ml — p. shjala; liiyani „Schatten* 
(LV. 26) gegen sgh. hevan, s° =  p. chadana; riyau „Segel* 
gegen sgh. ruval.
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Schliesslich sei noch bemerkt, dass das M., wie das Sgh., 
in seinem Vokalismus im wesentlichen — abgesehen von der 
schon besprochenen Kürzung ursprünglicher Längen — durch 
den Einfluss des Wortaccents und durch die beiden Gesetze 
der Vokalassimilation und des Umlautes bestimmt wird.

Den Einfluss des W ortaccents nehmen wir, wie im 
Sgh.1), in den häufigen qualitativen Veränderungen des Vokals 
der zweiten Wortsilbe wahr. So erklärt sich das u in akuru 
„Buchstabe“ =  sgh. akuru, deknnu „rechts“ =  sgh. dalcunu, 
madulu „Distrikt“ =  sgh. madulu u. a. gegen p. akkhara, 
dakkhina, mandala; so das i in rakis(-bodu) „Fledermaus“ zu 
sgh. rakas, rakis gegen p. rakkhasa. Gelegentliche Abweich
ungen des M. vom Sgh. werden unten besprochen werden. 
Auch fiir die Vokalassim ilation*) mag es genügen, auf 
i(n)gili „Finger“ =  sgh. ängili, p. angull; biru „taub“ durch 
*bihiru =  sgh. bihiri, p. badhira; lui (d. i. lü s. w. u.) durch 
Huhu == sgh. luhuy p. lahu; tuni „dünn“ =  sgh. tiinu, p. tanu 
zu verweisen. Als Umlaut von a, entsprechend dem charak
teristischen ä des Sgh., haben wir im M. e, mit offener Aus
sprache. Wie im Sgh. tritt Umlaut auf bei der Bildung der 
Intransitiva (Passiva), z. B. balan „sehen“ : belcn „gesehen 
werden, erscheinen“ ; kadan „abhauen, schneiden“ : keden „ab
gehauen werden“ (wie sgh. kadanui kädenu) und oft. Die 
Beispiele einzelner Wörter, wo beide Sprachen übereinstimmen, 
sind überaus zahlreich:

den „nachher, darauf“ =  sgh. dän, p. däni; 
et „Elefant“ =  sgh. (it, p. hatthi; 
fen „Wasser“ =  sgh. pän, p. päriiya; 
rnehi „Fliege“ =  sgh. müsi, pkr. macchiä; 
res „Menge“ =  sgh. räs, p. räsi; 
veli „Sand“ =  sgh. väli, p. välukä; 
veu „Teich“ =  sgh. vciv, p. väpi.

Oben S. 117 ist auch auf dekunu „rechts, südlich* hin
gewiesen worden, wo — gegen sgh. dakunu — der Umlaut

!) Gkiqkb, a. a. 0 . S. 31, § 6. 2) Gbigkb, a. a. 0 . S. 34, § 9.
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durch das i in p. dakkldna wohl begründet ist. Ebenso gibt 
es Wörter wie hau „Hahn“ =  sgh. sävul und tabu „Pfosten* 
=  sgh. täfhba, in denen einem ä des Sgh. im M. a gegenüber 
steht, wo aber das ä im Sgh. nicht durch den Einfluss eines i 
sich erklären lässt. In ein paar Fällen hat das M. i gegen 
sgh. ä ; so in i(n)gili „Finger“ gegen ähgili und in biru „unmög
lich“, das ich mit sgh. bäri vergleiche. Umgekehrt steht m. e 
gegen sgh. i in feli „Baumwollenstoff“ =  sgh. pili, p. pati. 
Wie endlich e dem sgh. ä, so entspricht dem ä ein m. e in 
ne(-fat) „Nase“ =  sgh. na und re „Nacht8 =  sgh. rä.

Das Mäldivische teilt also alle die wesentlichen Eigen
tümlichkeiten des Sgh. in lautlicher Beziehung. Auch in 
Einzelheiten tritt die unmittelbare Abhängigkeit des M. vom 
Sgh. hervor. In Jcibü „Krokodil“ liegt gegen p. hunibhila die 
gleiche Vokalumstellung vor wie in sgh. Icimbul; die gleiche 
Konsonantenmetathese haben wir in müdu „Ocean“ (aus muhudu) 
gegen p. samudda und in b'dat „Betel“ gegen p. tanibüla wie in 
sgh. muhudu und bulat. Die Mundart der Rocjiyä hat hier noch 
tabala bewahrt. Nun zeigt aber daneben das M. gewisse laut
liche Besonderheiten, die nach der Abtrennung vom Sgh. sich 
herausgebildet haben müssen, und die seine dialektische Eigen
art bestimmen.

Die Vokale haben mancherlei qualitative Veränderung 
erfahren, namentlich durch die Einwirkung der Lautumgebung. 
So erscheint vielfach der u-Vokal in der Nachbarschaft von 
Labialen. Vgl. bunan „sprechen“ gegen sgh. baninu, p. bhanati; 
bulau „Katze“ gegen sgh. balal, p. biläla; bura „schwer“ gegen 
sgh. bara, p. bhära; buma „Augenbraue“ gegen sgh. bäma, 
p. bhama; funü „Kamm“ gegen sgh. panä; ebenso vielleicht 
fuhi „Seite“ gegen sgh. pita, p. pittha.1) Hier könnte aber mög
licherweise schon eine Grundform mit u neben der mit i angenom
men werden, wie wir thatsächlich pkr. put-tha neben pittha haben.

!) o hinter f  liegt vor in foni „süss“ gegen sgh. päni. Dagegen 
vgl. fi ä „Kräuter, Grünes“ — sgh. palä, p. paläsß.
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Auch hinter g und h hat sich vielfach der ft-Vokal ent
wickelt. So in gunan „zählen* gegen sgh. ganinu, p. gancti; 
gurai .Papagei* gegen sgh. girä; kuran „machen“ gegen sgh. 
karaifu, p. karoti; Jculi „Spiel“ gegen sgh. keli; kulu „Speichel“ 
gegen sgh. kda; kuren Postpos. „her von . . “ gegen sgh. kcren; 
kekuri „Gurke“ gegen sgh. käkiri, p. kakkäri1). Der o-Vokal 
findet sich in konnan „graben, pflügen“ gegen sgh. kaninu, 
p. khanati und in kolu „Ende“ gegen sgh. kela, aber auch p. koti, 
dessen o freilich nach dem Umlautsgesetze zu e werden musste.

Andrerseits bedingt ein Dental mehrfach Entstehung des 
i-Vokals: dida „Fahne“ gegen sgh. da da, p. dhaja; diha „zehn“ 
gegen sgh. daha, p. dasa; tila „Oberfläche“ gegen sgh., p. tala; 
fimä „selbst“ gegen sgh. tarnä; a{n)diri „dunkel, blind“ gegen 
sgh. anduru, p. andhakära*).

Beachtenswert ist die Entwickelung eines o-Vokals aus« (<i) 
vor r ( =  sgh. t). Sie liegt vor in mugoH „Ichneumon“ =  sgh. 
mugati. Den gleichen Vorgang haben wir aber auch vor 
ausl. /, das dann lautgesetzlich stumm werden muss. So in o 
(Chr. og, LV. 78 on) »Kern (einer Frucht)“ =  sgh. äta, p. 
atfhi und in t\) (Chr. vog, LV. 60 von) „Lampe“ =  sgh. räta. 
In madori „ein best. Gewicht“ =  sgh. madata liegt urspr. i 
vor: p. mahjitthä. Ist hier das a des Sgh. erst sekundär, 
d. h. nach Abtrennung des M. entstanden, steht also m. o an 
Stelle von i, so haben wir auch eine Ableitung für o „Wachs“ 
(Chr. og, LV. 47 un) gefunden. Es entspricht dann genau 
dem sgh. i/i ES. Nr. 124.

Ich verweise hier noch, was den Vokalismus betrifft, auf 
eine merkwürdige Differenz zwischen M. und Sgh. in Bezug

*) Dagegen kilau „Lehm, Schmutz* gegen sgh. knlal.
*) Mehr isolierte Erscheinungen sind honu „Eidechse“ gegen sgh. 

hünu; honu „Blitz“ gegen sgh. hrna; hukuru „Planet Venus“ gegen sgh. 
stkurü(-dä) „Freitag* u. a. In duas „Tag* (=  duras) ist u durcli r be
dingt, wie auch in nuca „neun“, gegen sgh. dacna, nara. Die VorlieLif* 
für m in der zweiten Wortsilbe, die auch im Sgh. beobachtet wiriä, i*r 
kl&rt mirus „Pfeffer“ gegen sgh. mim, foruran „bedeckon* gegen -ffh- 
poratanu. Ueber nii „blau“ s. w. u.
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auf den Vokal des Nominalstammes *). Dabei muss ich voraus- 
schicken, dass wir bei der Spärlichkeit mäldivischer Texte nicht 
immer feststellen können, in welcher Form, ob in Stamm- oder 
in Nominativform, unsere Gewährsmänner die einzelnen m. 
Wörter mitgeteilt haben. Ferner bemerke ich, dass ich in 
meiner »Etymologie des Singhalesischen“ leider nicht konsequent 
genug war, sondern im Anschlüsse an C lough’ s Vocabulary 
bald den Stamm, bald den Nominativ der Substantiva angesetzt 
habe. In meinen späteren Arbeiten, namentlich in Litteratur 
und Sprache der Singhalesen habe ich diese Inkonsequenz ver
mieden. Aber ich möchte darauf aufmerksam machen, dass 
bezüglich des M. ftir uns zur Zeit noch die Gefahr besteht, 
freilich weniger durch eigene Schuld als durch den gegen
wärtigen Stand unseres Wissens, zuweilen in den gleichen 
Fehler zu verfallen. Immerhin gibt uns natürlich die Ver
gleichung des Sgh. einen gewissen Anhalt. Da machen wir 
denn die merkwürdige Beobachtung, dass in sehr zahlreichen 
Fällen der Stammausgang im M. und Sgh. sich unterscheidet 
und zwar so: 1) Wo das Sgh. u hat, hat das M. iy 2) wo 
das Sgh. i hat, hat das M. u; 3) wo das Sgh. a hat, hat 
das M. u%).

Wir haben so die m. Wortstämme ali „Asche“, avi „Son
nenschein“ , bäri „Nachtschatten“, boli „Muschel“, dari „Kind*, 
fani „Wurm“ , duni „Bogen“ , htini „Kalk, Mörtel“ , kari 
„Knochen“, kori „Käfig“, kuni „Schmutz“, maiji „Glattrochen*, 
madi „Ring“, tari „Stern“, tari „Tasse, Schale“ ; ali .hell“ , 
a(n)diri „dunkel“ , bari „schwer“, hiki „trocken“ , kudi „klein* 
gegen sgh. alu, am, batu, bolu, daru, panu, dunu, hunu, katu, 
Icotu, kunu, madUy mudu, taru, tatu; alu, ahdimi, baru, hiku, 
kudu. Andererseits kiru „Milch“, bim „unmöglich“ , biru „taub“ 
gegen sgh. khi, bäri, bihiri. Endlich cdu „Bett“ , furu „Seite“ , 
ha(n)du „Mond“, hanu „Schleifstein“, ko(n)du „Schulter“, kulu

1) Ueber die Ausgestaltung des Nominalstammes im Sgh. vgl. Geioer, 
a. a. 0. S. 52; § 30 ff.

2) Es handelt sich in allen diesen Fällen m. E. um den aus einem 
urspr. reduzierten (unbestimmten) Vokal entstandenen Stammvokal.
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.Speichel“ , ladu .Scham“, madu „Mark*, madu .Schmutz“ , 
magu .W eg“, näru .Sehne“ , tabu .Pfeiler“ , tu<fu „Spitze“ , 
valu .Loch“ ; madu .langsam“, medu „mittler* gegen sgh. 
ünda, pita, hau da, hana, konda, kela, lada, mada, mada, rnaga, 
nahara, tümba, twfa, vala; mada, tnäda. Es bedarf wohl kaum 
der Hervorhebung, dass natürlich in vielen anderen Fällen der 
Stammvokal im M. und Sgh. übereinstimmt.

Unter diesen Differenzen im Vokalismus zwischen Sgh. 
und M. mögen natürlich auch manche Fälle sein, wo bei 
ersterem die sekundäre Umgestaltung vorliegt und das M. die 
direkte Fortsetzung der alten Sprachform darstellt. Von tiefer 
gehendem Einflüsse sind jedenfalls gewisse spezifisch mäldivische 
Lautgesetze, die den Konsonantismus betreffen.

In einigen wenigen Wörtern ist »  statt sgh. I eingetreten. 
Wechsel der beiden Laute findet sich auch im Sgh. und schon 
im P.1) Im M. steht kakuni .Krabbe“ =  sgh. kakulu, p. kak- 
kataka; makunu .Spinne“, wie sgh. makunu neben makul =  
p. makkata, und wohl auch vidani .Blitz“ =  sgh. viduli, während 
dem sgh. vidu auch im M. vidu gegenübersteht.

Generelle Gesetze sind 1. der Uebergangp von p in f  und 
2. der von t in r, das ein dem M. eigentümlicher und schwer 
zu beschreibender Laut ist.

Für das Auftreten des Ueberganges von p in f  haben 
wir einen interessanten chronologischen Anhalt. Pykaun, der 
1602 — 1607 auf den Mäldiven verweilte, schreibt nämlich stets 
noch p. Der Lautwandel ist also allerjüngsten Datums. Beispiele 
sind bereits gelegentlich vorgekommen. Ich füge noch hinzu:

Anl. fas .Staub“ =  sgh. pas, p. [Minisii;
feni „Vision“ zu sgh. pincnu, p. pannayati;
fiya .Fuss“ =  sgh. piya, p. pada\
fi-vän .faul werden, stinken“, zu skr. p'fita, pTtyati;
fot .Buch* =  sgh. iH>t, p. potthaka;
furö .A xt“ =  sgh. porava, porö ES. Nr. 922;
futu „Sohn“ =  sgh. put, pit, p. pntta.

f) Gbigeb, a. a. 0. S. 48, § 25, S.

D igitized by Google



128 W. Geiger

Inl. kafa «Baumwolle* =  sgh. kapu, p. kappäsa; 
hafan „kauen“ =  sgh. hapanu; 
ufulyan „emporheben* =  sgh. upidvanu; 
ufuran „ausreissen“ =  sgh. upuranu, p. uppateä; 
bafa „Vater“ (Ggr.) =  sgh. bapa.

Beispiele ftir den Uebergang von t in r — Chuistopher 
schreibt rli — sind folgende:

ara „acht“ =  sgh. ata, p. attlia; 
an „drunten, unterhalb“ =  sgh. yati, p. Jtetfhä; 
faran „anfangen“ zu sgh. patan; 
furu „Seite“ =  sgh. pita, p. pittJia;
Icari „Stachel“ =  sgh. katu, p. kaqtalca;
koran „abhauen“ =  sgh. kotanu, p. kotteti;
koH „Käfig“ =  sgh. kofu, p. kottha;
madori „ein Gewicht“ =  sgh. madata, p. manjitthä;
mugoH „Ichneumon“ =  sgh. mugafi;
naran „tanzen“ =  sgh. natanu, p. natta;
muH „Hammer“ =  sgh. miti, p. mutthi;
varan „drehen, flechten“ zu sgh. väti.

In vereinzelten Fällen schwanken unsere Berichterstatter 
zwischen r und r. So habe ich z. B. irinna „sitzen“ gehört, 
weshalb ich das Wort zu sgh. hitinu stellte; Sheik Ali schreibt 
das Verbum irinnän, im LV. 183 haben wir irina. Ich habe 
farui „Seide“ aufgezeichnet, das ich als Kompositum aus fara 
=  sgh. pata und ui „Faden“ fasse; ebenso schreibt das LV. 49. 
Chr. aber hat farui.

Sehr auffallend ist, bei der regulären Vertretung von 
sgh. t durch m. r, das V. vdtan „fallen*, LV. 183 vetten, 
trans. vettßüän „füllen“, das doch mit sgh. vätenu ES. 1404 
sich zu vergleichen scheint, sowie vtu „Ziegelstein“ =  skr. is- 
takä, p. itjjtakä.

Schliesslich habe ich noch im besonderen einige Bemer
kungen über die Behandlung von An- und Auslaut beizuftigen.

Im Anlaut wechseln vereinzelt Media und Tenuis. M. 
giguni „Glocke* und gudu „krumm, buckelig* stehen gegen-
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über dem sgh. kikini und kudu. Bei Chr. finden wir ton 
»Schale (eines Eis u. s. w.)“, für das ich übrigens keine Ety
mologie vorzuschlagen weiss, im LY. 64 dagegen dori, In ari 
.unten* gegen sgh. yati haben wir vielleicht Abfall von an
lautendem y, möglicherweise aber geht das Wort auf eine 
Grundform mit anl. h zurück, die dem p. hetthü entspricht.

Merkwürdiger ist, dass für mehrere Wörter die Verwand
lung von anl. y in d feststeht. Es sind diese Wörter daga(J,u 
„Eisen* =  sgh. yakatfa; ferner dan „Wache“ (als Zeitein
teilung) =  skr. yäma; dan, dan .gehen* =  sgh. yanu, p. yäti; 
und daturu »Reise“ =  sgh. yaturu, skr. yäträ. Im Anschlüsse 
erwähne ich auch m. jahan „schlagen*, das dem sgh. gahanu, 
gasfi zu entsprechen scheint, und wo vielleicht — ich gebe die 
Gleichung als eine isolierte mit allem Vorbehalt — Palatali
sierung des Anlautes eingetreten ist.

Für den Auslaut charakteristisch ist vor allem das Stumm
werden der Konsonanten t, ft, f, l.

Was zunächst t betrifft, so ist es in der Regel zu i ge
worden, doch werden die betreffenden Wörter noch (historische 
Schreibung) im LV. wie in den wenigen in mäldivischem 
Alphabet aufgezeichneten Texten (auch bei P.) mit t geschrieben.
Man schreibt also at „Hand*, bat „Reis*, dat „Zahn*, fat „Blatt*, 
rat „rot*; aber gesprochen wird ai, baiy dai, /«*, rai, und so 
steht auch in allen neueren Aufzeichnungen nach mündlichen 
Mitteilungen. Wir haben also auch für gai „Körper* (Chr.), 
goi „Art und Weise* (Ggr.), mui „Perle“ die Schreibungen 
gat, got, mtä — sgh. gat, got, mutu anzunehmen, und anderer
seits für hat „Sonnenschein* des LV. 111 =  sgh. hat, p. chatta 
die Aussprache hai. Wo solches t in den Inlaut gerückt wird, 
da bleibt es natürlich auch in der Aussprache erhalten, wie 
z. B. ratu4ö „rotes Metall, Kupfer*.

Ganz anders dagegen ist das i zu beurteilen, das im Aus
laute von Wörtern wie gui „Koth“, huvai „Eid“, vai „Wind*
=  p. gütha, sapatha, väta vorkommt. Hier hatte, da einfaches 
t (th) der Pälistufe, nicht Doppelkonsonanz vorliegt, bereits in 
der vormaldivischen Zeit der Konsonant abfallen müssen. In

1902. SiUfsk d. phUoc-pbiloL u. d. bist CL 9
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der That haben wir auch im Sgh. gü «Koth* und vü «Wind*. 
Das L ist also hier im M. kaum mehr als ein Zeichen für die 
Dehnung des Endvokales. In der That haben wir denn auch 
eine ganze Reihe solcher Schreibungen im M. zu verzeichnen: 
bai «Anteil* =  sgh. 6ö, p. bhäga; fai «Bein* (LY. 20, neben 
fä Chr.) =  sgh. pä, p. pada\ kurubai „junge Cocosnuss* (LV. 66) 
=  sgh. kurumba; lei „Blut* =  sgh. le, p. lohita; rei «Nacht“ 
(LV. 9, neben Ggr., Chr. re) =  sgh. rä aus *räti; ci «Strom* 
=  sgh. ö, p. sota; ui «Faden“ =  sgh. Au; lui «leicht* für lü 

sgh. luhu, p. lahu.
Hinter dem e des Wortes et «Ellefant* aber ist t nicht 

zu i geworden, sondern Kehlkopfverschluss eingetreten. Wir 
werden gleich sehen, dass das nämliche der Fall ist bei dem 
Stummwerden von anderen Konsonanten. Man hat also e zu 
umschreiben, wenn man die gegenwärtige Aussprache fixieren 
will. C hhistopheb hat eg, und auch er wird mit seinem g wohl 
nur den Kehlkopfverschluss wiedergeben wollen. P yrabd schreibt 
merkwürdigerweise el, und er gibt auch in anderen Wörtern, wo 
keineswegs etwa ursprünglich ein l vorhanden war, diesen Laut 
an Stelle des Kehlkopfverschlusses der heutigen Aussprache.

Beiläufig erwähne ich hier einen, freilich nur scheinbaren 
Uebergang von t zu s in bes «Arzenei* «  sgh. behet, p. bhesajja 
und in kiyas, fas «Säge“ =  sgh. Hyat. Für letzteres Wort 
kenne ich keine Etymologie; bei bes aber haben wir es mit 
einem in den Auslaut getretenen, aus j  entstandenen d zu thun, 
das vermutlich ganz anders behandelt wurde, als das t der oben 
zusammengestellten Wörter. Die Gleichung bes gibt uns aber zu
gleich die Etymologie des Wortes bis „Ei“, das zu skr. bija gehört.

Auch k und f  schwinden im Auslaut, bezw. es tritt Kehl
kopfverschluss ein. Eine historische Schreibung hat sich hier 
aber nur sporadisch erhalten.l) Wir dürfen daraus wohl 
schliessen, dass der Schwund von ausl. k und r älter ist als 
der von t. Beispiel ftlr den Schwund von k ist ru «Baum* 
(P. roull) =* sgh. nik, p. ruJckha; ferner fuva «Arecanuss* (Chr.

') »So oben in den Beispielen, Sätzchen e und f.
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fuvag) =  sgh. puvak. Es gehören hieher die zahlreichen Fälle, 
wo das Subst. mit dem angehängten sog. unbestimmten Artikel 
erscheint, der dem Zahlworte eka entspricht. Im Sgh. lautet 
er -ah, -ek% im M. -a, -e\ z. B. nähe „ein Mann“, male «eine 
Blume*, gahe „ein Baum“.1)

Statt des oben angeführten fuva schreibt nun das LV. 68 
fuvan. Es erscheint hier also Nasalierung an Stelle des Kehl- 
kopfverechlusses. Ich bemerke dabei, dass stets velarer Nasal 
gesprochen wird; die genaue Transkription der Aussprache 
wäre also fuvah. Solche Nasalierung im Auslaute findet sich 
im M. nicht selten. So entspricht z. B. fahun „nachher, später* 
dem sgh. pasu. Es wird auch m am Ausgang der Nominal- 
stämrae zu (velar gesprochenem) n, wie in bin „Erde*, dan 
(neben dam bei P.) „Nachtwache“, dun „Rauch“, fiüan „Brücke“, 
han „Haut“, „Fell“, vedun „Geschenk“ u. s. w. =  sgh. bim,
—, dum, palam, ham, vähdum u. s. w. Besonders häufig aber 
erscheint Nasalierung im Wechsel mit Kehlkopfverschluss unter 
Verhältnissen, die vorläufig noch nicht festzustellen sind. In 
dem Satze 2, 7 (Mäld. Stud. I, S. 666) stehen beide Pluralformen 
mida-tan und fnida-ta „die Ratten“ — nach der Aussprache 
niedergeschrieben — neben einander, wie überhaupt das Plural
suffix bald -ta\ bald -tan gesprochen wird. Ebenso wechseln 
bei der Postposition, welche „hinzu“ bedeutet, die Aussprache 
gäta (Text 3 A, 3 a. a. 0. S. 670) und gätan (Text 2, 8 a. a. 0.
S. 666). Statt mi-tan „hin“ wird umgekehrt auch mi-ta ge
sprochen und sogar (a. a. 0. S. 681) so geschrieben. Neben 
tmhun „Leute* steht mihu\ neben -e* auch -en, wie z. B. saJitben 
(a. a. 0. S. 679). Wir können also wohl so viel sagen, dass 
im Auslaut Kehlkopfverschluss und Nasal mit einander im 
Wechsel stehen. Die näheren Umstände, unter welchen der 
eine oder der andere eintritt, werden sich erst dann ergeben, 
wenn ausführlichere und genau aufgezeichnete Texte uii* zur 
Verfügung stehen werden.

*) Aber, wenn nicht mehr im Auslaut, z. B. hiyalak-d vagal ä ,eiu 
Schakal und ein Löwe* (mit ti-Vokal!), ebenso fuhhaka* (Dat.) .auf i-intn 
Haufen”, dömyaka' „zu einem Boot*.
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Kehlkopfverschluss, bezw. Nasalierung tritt nun auch statt 
ausl. f  ein. So erklärt sich uns der m. Dativ auf -an oder -a\ 
der, wie ich (Mäld. Stud. II, S. 375) dargelegt habe, dem sgh. 
Dat. auf -ta entspricht; also m. gaha — sgh. gahata „dem 
Baume“, m. vala „dem Walde“ =  sgh. valata. Ebenso haben 
wir Kehlkopfverschluss statt r — sgh. t in dem Absol. ho des 
V. Tcuran „machen* =  sgh. kota. Nominalstämme auf r sind 
ra „Land“ 1) =  sgh. rata; o „Kern, Same“ =  sgh. ata; 
o „Kamel* =  sgh. otu, vielleicht auch o „Wachs*, das ich 
oben schon erwähnte, =  sgh. iti. Bei Chr. finden wir hier 
wieder die Schreibungen rag, ög, og; im LY. mit der Nasalie
rung on, on, un, aber allerdings ra*; bei P. ral, öl.

Endlich noch zur Behandlung von ausl. I im M. Hinter 
a ist dasselbe zu u geworden, hat also eine Veränderung 
erfahren, die etwa der des t analog ist. Wir haben dem- 
gemäss bülau „Katze“ =  sgh. balal; dau „Fischernetz“ =  sgh. 
däi; fulau „breit, weit“ =  sgh. palal; gau „Stein“ =  sgh. gal; 
kilau „Schmutz, Lehm“ =  sgh. Tcalal; mau „Blume* =  sgh. 
mal; riyau „Segel“ =  sgh. ruval; vau „Wald“ =  sgh. val.*) 
Ebenso steht teu „Oel“ =  sgh. tel. Wo ein u oder ein o dem 
urspr. vorhandenen l vorherging, ist dann lediglich Dehnung 
des Endvokals eingetreten: mü „Wurzel* =  sgh. mul; kakü 
„Knie“ =  sgh. kakul; kibü „Krokodil“ =  sgh. Mmbul; ü „Gabel* 
=  sgh. ul; bö „Schädel* =  sgh. bolu; bö „dick, grob* =  sgh. 
bol; mö „Mörserkeule, Stössel* == sgh. mohol, möl. Die richtige 
Schreibung wird also wohl auch nagü „Schwanz“ sein, aus 
*nagul — sgh. nagul, und hau „Hahn“ aus *ha9ul =  sgh. sätnU. 
In dem einzigen mir bekannten Falle, wo dem l ein i vorher
ging, wurde dieses in u verwandelt. Wir haben nämlich nü 
„blau“ =  sgh. nil.

Im Wortinnern aber, mit Erhaltung des f ,  rarun „ans dem 
Lande“, raru-gai „im Lande“.

2) Im Inlaute ist l wieder erhalten, z. B.male* „eine Blume“ ; valu-
vagu „Tiger“ .

I
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